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2ltnolï> ^3öd;lin in "|iom unb gflorcng.

Sî. @. g. m fjtoreng.

21m 16. Dftober 1827 ift Irnolb fööcflin geboren, am 16. Qanuar 1901
geftorben.

®a§ finb ebenfo bent'nmrbige ®aten mie auf anberem ©ebiete ber beutfdjen
@eifte§gefd)id)te' ber ©eburts» unb ber Sobeêtag ©c^itlerë unb @oetl)e§, beren
ibealeê @rbe 53öcHin mit übernommen unb in ferner if)m etgenen Sßeife roeiter»
gebilbet unb gemefjrt ïjat. "£>enn baê ift fa baë @igentümlid)e ijeber großen
tünftlerifcfjen Iperfönlidjfeit, bafj fie md)t einfeittg, mie oiele £unfigelet)rte glauben
machen rootfen, nur an ba§ 33orf)anbene ifjres Shmfigebietë anfnüpft, fonbern
bafj fie aUfeitig eine möglidjft grojfe ©eiftestültur in fiel) aufnimmt, um ifjren
eigenen formen unb Mitteln ba§, roa§ anbere oorfier auf anberen ©eiftes»
gebieten gefdjaffen tjaben, au§ fief) lierauë neu ju geftaften. ®ie Äunft in fünfte
31t trennen, ift ein äuferfief) notmenbiger 53et)elf ber ©efefjrten. ®ie lünftler
fetbft, fofern fie œirïtid) foldje raaren unb finb, fjaben fid) immer unb mit 3ted)t
bagegen gemehrt, l)aben nidjt nur oft oerfd)iebene fünfte nebeneinanber geübt,
fonbern immer alte oereint gefefjen in ber einen, in beren formen üjre fßerföm
licljfeit ben ergreifenbften Stuêbruct fanb.

®en !ünftlerifd)en SRenfcfjen nad) alten Anlagen feineê 2Befen§ auêp»
bitben unb ju entroicMn — ba§ mar aud) ba§ au§gefprod)ene Streben 53M»
lin§. £>arin fanb er fid) mit ben tünftlern unb 3Jtenfcf)en ber gried)ifd)en
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Arnold Döcklin in Mom und Morenz.

K. E. H. in Florenz.

Am 16. Oktober 1827 ist Arnold Böcklin geboren, am 16. Januar 1901
gestorben.

Das sind ebenso denkwürdige Daten wie auf anderem Gebiete der deutschen
Geistesgeschichte der Geburts- und der Todestag Schillers und Goethes, deren
ideales Erbe Böcklin mit übernommen und in semer ihm eigenen Weise weiter-
gebildet und gemehrt hat. Denn das ist ja das Eigentümliche sieder großen
künstlerischen Persönlichkeit, daß sie nicht einseitig, wie viele Kunstgelehrte glauben
machen wollen, nur an das Vorhandene ihres Kunstgebiets anknüpft, sondern
daß sie allseitig eine möglichst große Geisteskultur in sich ausnimmt, um ihren
eigenen Formen und Mitteln das, was andere vorher auf anderen Geistes-
gebieten geschaffen haben, aus sich heraus neu zu gestalten. Die Kunst in Künste
zu trennen, ist ein äußerlich notwendiger Behelf der Gelehrten. Die Künstler
selbst, sofern sie wirklich solche waren und sind, haben sich immer und mit Recht
dagegen gewehrt, haben nicht nur oft verschiedene Künste nebeneinander geübt,
sondern immer alle vereint gesehen in der einen, in deren Formen ihre Persön-
lichkeit den ergreifendsten Ausdruck fand.

Den künstlerischen Menschen nach allen Anlagen seines Wesens auszu-
bilden und zu entwickeln — das war auch das ausgesprochene Streben Böck-
lins. Darin fand er sich mit den Künstlern und Menschen der griechischen
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al§ ©benbürtiger. ®te groffe Sette ïûriftlérifd)er
ißerfönlid)feiten, bie oon §omer anhebt unb über Italien nad) bent Horben,
nad) ©nglanb, granfreid), ®eutfd)lanb, hinüberführt, finbet itt 33orflin if)t
letzte!, feinesroegs abfchlieffenbe!'©lieb.

®af) Stalten, unb namentlich 33öd'lin p biefer ©anjheit unb SBefen»

haftigfeit oerholfen hat, —- ba§ tuirb niemanb bejroeifeln, ber bie ©inmirfung
jene! 33oben§ an fiel) felbft erprobt ober non attbern (§. 33. aus „©oetheS ita=

lienifdjer Steife" ober 2tnfelm geuerbact)! Tagebuch) erfahren hat; aud) ohne
baff er mit 33öcflin§ geiftigem ©ntroicflung§gang näher oertraut ift.

®tel hier lebten bie krümmer, bod) @in§, ica§ rtirgertb gelehrt roirb,
©eitert im Sehen unb nie fpricht man in ©(bitten bauon:
©ang fein. SEBenn bu e§ einmal warft, fo mögen SBarbaren
Srütnmeni unb bröetetn an bit: beine ©eftalt — fie heftel)t.

Oßaul £>epfe, „Dient").
2Ber mit ©. fjtoerîe be! ©laubens ift, baff 33ödlins ©enius fich aud)

ohne Qtalien p berfelben titanenhaften ©rofje entroicMt haben mürbe, rotrb
boch aud) erfennen, baff er hier mehr al§ nur eine 33ereid)erung an neuen unb
eigenartigen Staturmotioen erfahren hat.

211! ein 22=jä'hriger tarn 2Irnolb 33ödlin im gebruar 1850 (für fiebern
einhalb Qahre) pm er ft en 9Jtal nad) Storn. ®r erjagte fpäter feinem Schüler
©d)icf, beffen £agebud) p ben reinften unb pcerläjfigften ©ofumenten über
33öd'lin gehört, roie er (oont SOteere her anlangenb) in ber fßofifutfdje pr
Porta Cavallegieri hereinfant unb in ber trüben 9Jîonbnad)t hinter ben Säulen»
hallen am $eter!plat) oorbeifu'hr unb burd) bie ©äulenftellungen bie gontänen
fprubeln fah-" ©ein erfter ©inbrud: in Stom mar bemnad) ber ®om bes ©an!t
ißeter — SDtan müfjte mirtlich in 33öcEIin einen Seinen ©eift oermuten, roenn
man ben ©influfj fotdjer ©inbrucEe bei ihm gering achtete!

©er 33oben 9îom! gab ihm, roa! er nirgenb anber§ fo hätte ftnben tonnen:
ben Stempel unb bie Stidjtung feine! Söefen!. „28er fid) mit ©ruft hier um»
fieht unb Slugett hat p fefien, muff folib roerben, er muh einen 33egriff oon
Solibität faffen, ber ihm nie fo lebenbig marb" fdjrieb 1786 ©oethe, ber fid)
in Sîom „bi§ ins innerfte tnodjenmar!" oeränbert fühlte, unb ein SJiobernerer,
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als Ebenbürtiger. Die große Kette künstlerischer
Persönlichkeiten, die von Homer anhebt und über Italien nach dem Norden,
nach England, Frankreich, Deutschland, hinüberführt, findet in Böcklin ihr
letztes, keineswegs abschließendes'Glied,

Daß Italien, und namentlich Rom, Böcklin zu dieser Ganzheit und Wesen-
hastigkeit verholsen hat, —- das wird niemand bezweifeln, der die Einwirkung
jenes Bodens an sich selbst erprobt oder von andern (z. B. aus „Goethes ita-
lienischer Reise" oder Anselm Feuerbachs Tagebuch) erfahren hat; auch ohne
daß er mit Böcklins geistigem Entwicklungsgang näher vertraut ist.

Viel hier lehren die Trümmer, doch Eins, was nirgend gelehrt wird,
Selten im Leben und nie spricht man in Schulen davon:
Ganz sein. Wenn du es einmal warst, so mögen Barbaren
Trümmern und bröckeln an dir: deine Gestalt — sie besteht.

(Paul Heyse, „Rom").
Wer mit G. Floerke des Glaubens ist, daß Böcklins Genius sich auch

ohne Italien zu derselben titanenhaften Größe entwickelt haben würde, wird
doch auch erkennen, daß er hier mehr als nur eine Bereicherung an neuen und
eigenartigen Naturmotiven erfahren hat.

Als ein 22-jähriger kam Arnold Böcklin im Februar 1850 (für sieben-
einhalb Jahre) zum ersten Mal nach Rom. Er erzählte später seinem Schüler
Schick, dessen Tagebuch zu den reinsten und zuverlässigsten Dokumenten über
Böcklin gehört, wie er (vom Meere her anlangend) in der Postkutsche zur

OnvMsAüsri hereinkam und in der trüben Mondnacht hinter den Säulen-
hallen ani Petersplatz vorbeifuhr und durch die Säulenstellungen die Fontänen
sprudeln sah." Sein erster Eindruck in Rom war demnach der Dom des Sankt
Peter! — Man müßte wirklich in Böcklin einen kleinen Geist vermuten, wenn
man den Einfluß solcher Eindrucke bei ihm gering achtete!

Der Boden Roms gab ihm, was er nirgend anders so Hütte finden können:
den Stempel und die Richtung seines Wesens. „Wer sich mit Ernst hier um-
sieht und Augen hat zu sehen, muß solid werden, er muß einen Begriff von
Solidität fassen/der ihm nie so lebendig ward" schrieb 1786 Goethe, der sich
m Rom „bis ins innerste Knochenmark" verändert fühlte, und ein Modernerer,
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ülnfelm fÇeuerbad), bec p gleicher $ett wie SöödEIiu in 9îom œar, fpricïjt ba?=

felbe fo au§ :

„@§ ift eine alte ©rfalfrung, baf) ber ®eutfd)e in 9tom fid) aller 9îo=

mantif entfleiben muff. ®a§ beutfd)=romantifdje ©emüt ftetjt fjier ber nollfontmen

pofitioen ©rfdjeitturtg gegenüber, über roeldje bie fßfjrafe feine 9Jîacf)t ï)at. fpt
fßofitinen bie fßoefie feftplfalten, fdjeint mir bie 2fufgabe be§ Kilnfiler§ p fein."

21uffer ben allgemeinen, aber nid)tsbefioroeniger bei ©öcflin rooljt bemerk
baren ©inflüffen 9tom§, regte ifjtx als Staler bie römifcfje Umgebung, ba§ ©a=

binergebirge unb bie ©ampagna mächtig an, beren £id)t= unb fjarbenfülle unb

pfaftifd)e ©rofjjügigfeit mef)r unb mefjr in fein eigenes ©Raffen überging. Slidjt
nur roar eS eine farbenfrohere unb plaftifd)ere Statur, als bie er bisher ge>

fefjen hatte, fonbern fie unterfdjieb fid) aud) barin non berjenigen anberer ®c=

genben int Horben, baff fie non bem SBalten einer unnergteid)lid)en ©efd)id)te
burdjtränft unb burdjgeiftigt ift. 2luS biefem ©runbe fpricf)t ber italifd)e 23oben

ja überhaupt mehr als jeber anbere pr menfd)lid)en ©eele. -- ®iefe burdj=
geiftigte Statur in ihrer roefentliehen ©rfdjeinung feft§uï)alten, — barauf ging
33öcfltn au§ uttb gut SSeranfdpuIidpng unb 23erbeuttid)ung ihrer Stimmungen
fanb er baS, roa§ bie alten ©riechen fcfjon in ifjr gefef)en flatten: feltfam fagem
hafte ©eftalten, — §elb=, 2Balb= unb SBaffergeifier, bie er jebod) in feinen
Silbern immer in bienenber 2lbfid)t uerroanbte. @S gelang ihm, roaS nur feinem
©enie gelingen tonnte, eine feit faft 3000 fahren nergangene ©eftaltenroelt,
bie für unfer ©mpfinben oöllig erftorben fd)ien, tnieber gurn Seben p erroecfen.

fgtt ber röntifdjen Kampagna f)aben fid) ©öcflin bie Probleme ber neueren
SRalerei eröffnet (|). 21. ©dptib, 21. ©öd'lin, ©inleitung pr 23öcflinmappe).
fpier fam ihm bie @infid)t, baff eS nicht nur unfünftlerifd), fonbern gerabep
unntöglid) fei, bie Statur fopieren p wollen; baf? man nicljt färben, fonbern
nur bie plaftifdje @rfcf)einung malen unb fie fo lange p ben übrigen garben
beS 33ilbeS ftimmen folle, bis fie ben ©inbrud be§ SlufjenbilbeS fjeruorrufe.
fpier fam ihm bie ©rfenntniS, bap ba§ 93ilb eine Harmonie für fiel) fei; bafs

beffen SBirf'ung auf bem ißerhültniS non ©egenfäpen beruhe — eine Sefjre, bei

welcher man an bie uraltitalienifd)en Sefjren ber fßptbagoreer benfen mag
|jier fam tf)m fein Sßrinjip beS KontponierenS auS bent ©ebiidjtniS, roobitrcl)
alles Unroefentlief)e in SBegfall fomme unb nur baS ©fjarafteriftifd)e unb 3roec!=

mnfjige bleibe, $n biefer letzteren fpinfid)t finbet fid) bei 23öcf(in eine be=

merfenSwerte Übereinftimmung mit bem 1798 in Stom nerftorbenen, auf bent

römifcf)en ©eftiuSfrieblpf begrabenen ffriebrid) 2tSmuS ©arftenS.
f}n Stom fjatte fid) 2Irnolb iööcflin im SBinter 1853 mit einer Stömerin

nerfjeiratet. 1854 fjatte baS 23ilb eineS ?ßan im ©cf)ilf (ißan, ber fperbero,
ffiegengott) ben erften nennenswerten ©rfolg erlebt. — ©ine bebeutenbere

2Bieberf)olung biefeS 23ilbeS erregte 1859 an ber SStündfener KunftauSftellung
2luffef)en unb würbe non bent König Subwig angefauft. — 2lber baS tjalf
23öcfltn boef) auf bie SDatter über feine materielle Stotlage tricbjt binroeg. ,,©ie
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Anselm Feuerbach, der zu gleicher Zeit wie Böcklin in Rom war, spricht das-

selbe so aus!
„Es ist eine alte Erfahrung, daß der Deutsche in Rom sich aller Ro-

mantik entkleiden muß. Das deutsch-romantische Gemüt steht hier der vollkommen

positiven Erscheinung gegenüber, über welche die Phrase keine Macht hat. Im
Positiven die Poesie festzuhalten, scheint mir die Aufgabe des Künstlers zu sein."

Außer den allgemeinen, aber nichtsdestoweniger bei Böcklin wohl bemerk-

baren Einflüssen Roms, regte ihn als Maler die römische Umgebung, das Sa-
binergebirge und die Campagna mächtig an, deren Licht- und Farbenfülle und

plastische Großzügigkeit mehr und mehr in sein eigenes Schaffen überging. Nicht
nur war es eine farbenfrohere und plastischere Natur, als die er bisher ge-
sehen hatte, sondern sie unterschied sich auch darin von derjenigen anderer Ge-

genden im Norden, daß sie von dem Walten einer unvergleichlichen Geschichte

durchtränkt und durchgeistigt ist. Aus diesem Grunde spricht der italische Boden

ja überhaupt mehr als jeder andere zur menschlichen Seele. -- Diese durch-
geistigte Natur in ihrer wesentlichen Erscheinung festzuhalten, — darauf ging
Böcklin aus und zur Veranschanlichung und Verdeutlichung ihrer Stimmungen
fand er das, was die alten Griechen schon in ihr gesehen hatten! seltsam sagen-

hafte Gestalten, — Feld-, Wald- und Wassergeister, die er jedoch in seinen

Bildern immer in dienender Absicht verwandte. Es gelang ihm, was nur seinem
Genie gelingen konnte, eine seit fast Z000 Jahren vergangene Gestaltenwelt,
die für unser Empfinden völlig erstorben schien, wieder zum Leben zu erwecken.

In der römischen Kampagna haben sich Böcklin die Probleme der neueren
Malerei eröffnet (H. A. Schmid, A. Böcklin, Einleitung zur Böcklinmappe).
Hier kam ihm die Einsicht, daß es nicht nur unkünstlerisch, sondern geradezu

unmöglich sei, die Natur kopieren zu wollen; daß man nicht Farben, sondern

nur die plastische Erscheinung malen und sie so lange zu den übrigen Farben
des Bildes stimmen solle, bis sie den Eindruck des Außenbildes hervorrufe.
Hier kam ihm die Erkenntnis, daß das Bild eine Harmonie für sich sei; daß
dessen Wirkung aus dem Verhältnis von Gegensätzen beruhe — eine Lehre, bei

welcher man an die uraltitalienischen Lehren der Pythagoreer denken mag!
Hier kam ihm sein Prinzip des Komponierens aus den: Gedächtnis, wodurch
alles Unwesentliche in Wegfall komme und nur das Charakteristische und Zweck-
mäßige bleibe. In dieser letzteren Hinsicht findet sich bei Böcklin eine be-

merkenswerte Übereinstimmung mit dem 1798 in Rom verstorbenen, auf dem

römischen Cestiusfriedhof begrabenen Friedrich Asmus Carstens.

In Rom hatte sich Arnold Böcklin im Winter 1853 mit einer Römerin
verheiratet. 1854 hatte das Bild eines Pan im Schilf (Pan, der Herden-,
Ziegengott) den ersten nennenswerten Erfolg erlebt. — Eine bedeutendere

Wiederholung dieses Bildes erregte 1859 an der Münchener Kunstausstellung
Aufsehen und wurde von dem König Ludwig angekauft. — Aber das half
Böcklin doch auf die Dauer über seine materielle Notlage nicht hinweg. „Sie
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merben'ê îjier ntcïjt burcl)«

fechten. ®enfen ©ie an

mid)," jagte er beim 3lb=

frfjieb nom ^utfdjenbocf
be§ jur Slbfafjrt bereit«

ftetjenben Setturino au§

p geuerbad). (Slttgeper,

geuerbad) ©. 143.)
Sänger al§ fünf $al)re,

bie er in Safet, jpan«

nouer, äftündjen unb
SBeimar oerbradjte, î)ieït
er e§ aber im Starben

ntogt au§. 21 u§ ber ge«

fieberten, aber einengenben Stellung eines ißrofefforS an ber Sltabemie in
SBeimar entfiel) er 1862 auf§ neue nacl) iftom. @§ begann ber pmte römifcfje

Slufentfjalt, ben er al§ 35jät)ciger antrat unb ber in ©d)icf§ Tagebuch über

Söcflin einlä^lid) gefdjilbert ift.
„SBenn man au§ ®eutfd)Ianb ober ber ©djroei^ pm jroeitenmal nad)

Italien prücffommt, bann gelten einem erft bie Singen auf, roarum e§ fjier fo

fd)ön ift: bie Üppigfeit ber Segetation, bie ©djönljeit ber Sauformen, ba§

©injelfteljen ber ©ruppen auf jpaibefläcfien, balfinter eine fenfredjte $el§roanb,
eine £od)ebene, bie SJtäfsigfeit be§ ©rün§ unb bie gälte non grauen Säuert;
ba§ Dafenliafte ber einzelnen Saumgruppen in roüfter gleiche unb bie fjerrlidje

gelsbobenformation. ®ie römifd)e Äampagna übertrifft barin aud) roeitauâ bie

©egenb oon Neapel, unb ba§ entpfinbet faft jeber, ber non Steapel burcf) bie

tampagna nad) Sftom prücffefjrt." — „gn Italien entmidele man fid) fort«
mäfjrenb unb fud)e Probleme p löfen,

1^1

d) en^

^

St ö cf ^ in

3iteiiev=3mieveä. entfjalt in gtalien unb ben ©inflitffen

— 25 -
werden's hier nicht durch-

fechtein Denken Sie an

mich," sagte er beim Ab-
schied vom Kutschenbock
des zur Abfahrt bereit-

stehenden Vetturino aus

zu Feuerbach, (Allgeyer,
Feuerbach S. 143.)

Länger als fünf Jahre,
die er in Basel, Han-

nover, München und
Weimar verbrachte, hielt
er es aber im Norden

Böcklin-Billa.
mcht aus. Aus der ge-

sicherten, aber einengenden Stellung eines Professors an der Akademie in
Weimar entfloh er 1862 aufs neue nach Rom. Es begann der zweite römische

Ausenthalt, den er als 35jähriger antrat und der in Schicks Tagebuch über

Böcklin einläßlich geschildert ist.

„Wenn man aus Deutschland oder der Schweiz zum zweitenmal nach

Italien zurückkommt, dann gehen einem erst die Augen auf, warum es hier so

schön ist: die Üppigkeit der Vegetation, die Schönheit der Bausormen, das

Einzelstehen der Gruppen auf Haideflächen, dahinter eine senkrechte Felswand,
eine Hochebene, die Mäßigkeit des Grüns und die Fülle von grauen Tönen;
das Oasenhafte der einzelnen Baumgruppen in wüster Fläche und die herrliche

Felsbodenformation. Die römische Kampagna übertrifft darin auch weitaus die

Gegend von Neapel, und das empfindet fast jeder, der von Neapel durch die

Kampagna nach Rom zurückkehrt." -- „In Italien entwickele man sich fort-
während und suche Probleme zu lösen,

i^lchm

Btà'-Jiincres. enthalt in Italien und den Einflüssen
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9ïom§ auf fein funftlecifdjeê Schaffen beimaß. ®ie fünftterifcljen @infid)teu
unb Stimmungen, bie er in Stem gewonnen hatte, bitbeten benn auct) ben

unuerrücfbaren ©runbftocf für a(le§ weitere ©Raffen unb mürben buret) feine
anberen übertönt ober aufgehoben. 2Ba§ Söcftin fpäter — in 93afel, Sftündjen,
gtorenj unb ßürid) — fdjuf, war nid)t§ anbere§, at§ bie ttjeoretifct) immer
fdjärfere |>etau§arbeitung jener ©ebanfen unb if)re praftifeße 23erroitflid)ung bi§
in bie testen ^onfequenjett. So gelangte er in feiner fïunft tangfam, aber ftetig
immer mehr ju ber granbiofen 23ereinfad)urtg ber formen unb Sinien, bie fdjon
bie ^Silber in 9Jîttncl)en (2Iufent£)att nom $itli 1871—1874), nod) mehr aber
bie in ber 33tütejeit feiner fünftlerifdjen^Gcntfaltung, in gtorenj gefdjaffenen

(©efilbe ber Setigen,
Smteninfel, 0bi)ffeu§

unb SMppfo, ®er heilige
.jpain u. a. m.) aufweifen
unb bie fd)tie|tid) in
bem bante§fen Stit fei=

ne§ „Kriege!" unb feiner
„?ßeft" au§ftingen.

$weimat wie in tRom

(Februar 1850 bi§ Quni
1857; fperbft 1862 bi§

fperbft 1866) hat 23öcf=

tin in gtorenj geweilt.
®a§ erftemat hatte ihn

Campo degli allori (58öcflin^riebliof), * c. • ^ rnon 9Jcund)en bte Se£)n=

fucht nad) Italien bahin getrieben (Stufenthatt nom fperbft 1874 bi§ Stprit 1885);
bas jroeitemat hatte er, in 3ürtcf) non einer fd)weren ©rfranfung betroffen, an
ben ©eftaben Stgutienë unb in ber Stabt am 2(rno ©enefung gefucfjt unb ge=

funbett unb bie letztere bann al§ Stufenthattsort bi§ an fein Seben§enbe er=

wählt.
9Ret)r at§ non ben itatienifetjen SRatern be§ 15. unb 16. $at)rt)unbert§,

beten wunberbare ©emälbe bie ftorentinifcfjetx ©aterien erfüllen, ließ er fid)
non ber fonntgen fpeiterfeit ber fforentinifd)en Statut unb be§ ita(ienifcf)en
Seben§, ba§ and) inmitten ber Slrbeit fefttief) erfc£)eint, burd)teud)teu unb be=

einftuffen. @r ta§ unb erlebte bie ®icl)tungen 2lrioft§, ®ante§, ißetrarcal u. a.,
unb fanb in ihnen wahrlich mehr at§ nur bilblicße SDtotioe für fein Schaffen.
Stid)t nur ba, wo er feine ©egenftänbe au§ jenen wählte, fühlte man ihre
Stahe. SJÎan benf'e in erfterer fpinfteßt an 93öcftin§ Francesca da Rimini, bie
2)ante im fünften ©efang ber „fpölle" (bent erften ©efang feiner ®ötttid)en
^omöbie) ihrer verbotenen Siebe wegen mit ihrem ©etiebten oott ewigen 2Birbet=
winben burd) bie Suft hin uttb fjer getrieben werben ließ, unb oergegenwärtige
fid) anberfeitâ 23öcflin§ iSarftëttung ber „tßeft", beren äußerlicher Slttlaß wohl
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Roms auf sein künstlerisches Schaffen beimaß. Die künstlerischen Einsichten
und Stimmungen, die er in Rom gewonnen hatte, bildeten denn auch den

unverrückbaren Grundstock für alles weitere Schaffen und wurden durch keine

anderen übertönt oder aufgehoben. Was Böcklin später — in Basel, München,
Florenz und Zürich — schuf, war nichts anderes, als die theoretisch immer
schärfere Herausarbeitung jener Gedanken und ihre praktische Verwirklichung bis
in die letzten Konsequenzen. So gelangte er in seiner Kunst langsam, aber stetig
immer mehr zu der grandiosen Vereinfachung der Formen und Linien, die schon
die Bilder in München (Aufenthalt vom Juli 1871—1874), noch mehr aber
die in der Blütezeit seiner künstlerischenJEntfaltung, in Florenz geschaffenen

(Gefilde der Seligen,
Toteninsel, Odysseus

und Kalypso, Der heilige
Hain u. a. m.) aufweisen
und die schließlich in
dem dantesken Stil sei-

nes „Kriegs" und seiner

„Pest" ausklingen.
Zweimal wie in Rom

(Februar 1850 bis Juni
1857; Herbst 1862 bis

Herbst 1866) hat Böck-

lin in Florenz geweilt.
Das erstemal hatte ihn

(Zampo âs^Ii allori (Böcklin-Friedhof). ^ ^ ^von München dre Sehn-
sucht nach Italien dahin getrieben (Aufenthalt vom Herbst 1874 bis April 1885);
das zweitemal hatte er, in Zürich von einer schweren Erkrankung betroffen, an
den Gestaden Liguriens und in der Stadt am Arno Genesung gesucht und ge-
funden und die letztere dann als Aufenthaltsort bis an sein Lebensende er-
wählt.

Mehr als von den italienischen Malern des 15. und 16. Jahrhunderts,
deren wunderbare Gemälde die florentinischen Galerien erfüllen, ließ er sich

von der sonnigen Heiterkeit der florentinischen Natur und des italienischen
Lebens, das auch inmitten der Arbeit festlich erscheint, durchleuchten und be-

einfluffen. Er las und erlebte die Dichtungen Ariosts, Dantes, Petrarcas u. a.,
und fand in ihnen wahrlich mehr als nur bildliche Motive für sein Schaffen.
Nicht nur da, wo er seine Gegenstände aus jenen wählte, fühlte man ihre
Nähe. Man denke in ersterer Hinsicht an Böcklins lü-nnossen à Nimiui, die

Dante im fünften Gesang der „Hölle" (dem ersten Gesang seiner Göttlichen
Komödie) ihrer verbotenen Liebe wegen mit ihrem Geliebten von ewigen Wirbel-
winden durch die Luft hin und her getrieben werden ließ, und vergegenwärtige
sich anderseits Böcklins Darstellung der „Pest", deren äußerlicher Anlaß wohl
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ba§ Stuftreten ber Sßeft in ©ombat) ge=

bitbet haben mag, bereu SSorgang aber

auf itatienifctjen S3oben oertegt ift unb

otjne eine an ®ante geMftigte ißt)an=

tafie f o rootjt nie gefdjaffen roorben

märe.

günfjig paître bjatte im ganzen S3öd=

tin§ SBanberleben gebauert. Stud) in
gtorenj hatte er e§ nod), non 2Botj=

nnng ju SBotjnung, fortgefetjt, bis er

ptet)t in ber (im S3itbe roiebergegebenen)
SSitta an ben .jpügetn non fÇiefoïe im
Stnbtid non gtoren^ ein tetptes bauerm
beë fpeim fanb. ,,©o t)abe id) enbtidj
eine Heimat, nadjbem id) lange genug
herumgetrieben roorben at§ fjeimatlofer
SSagabunb" fd)rieb er am 27. Stprit
1895 (f. •£). St. ©cf)mib, Strnotb ©bcffin,

®ö«i„«®ra6. (Einleitung pr SBödlinmappe).
®ie Stäume, bie S3ödttn in jener SJitta

beroofjnte, finb non bereu jetzigem (Eigentümer faft ganj fo betaffen roorben, roie

fie p S3odtin§ Sehweiten roaren unb bilben ba§ bettïbar ibeatfte Heiligtum
bocf(inifcf)er ftdmft. fpier fietjt man in 33ödtin§ Strbeitêgimmer, ba§ fid) in einen

hötjergetegenen unb einen niebergetegenen Sïaum teilt, redjtertjanb ba§ Driginat
non bem ißorträt (Sottfrieb JMIer§, eine 93Ieiftiftftubie (ba§ ißorträt be§ 9Jiater§

©teffan) au§ ben 60er fahren, ba§ S3ilb be§ ©nangetiften Qot)anne§ mit bem

Stbter im ipintergrunb, in granbiofer 3Sereinfad)ung ber formen; eine „9Ma
am SJieer", bie fid) -
S3öcEtin fo erträumte : J |
2ttte§ eingefügt in einen J| $A

eingerichteten Sîaum, in Jp C' «rS
roetchem man immerp fc.
roeiten möchte. Stuf Rh
bem breiten ©d)reib= Im • ^ jfc
tifcf) erbtidt man at§ ShH
Kuriofum einen $e= phftflji

bernbeljätter mit 53tei=

fügeldjen, in bie S3öd= E HR9RjHHjiPp^^tfdl
tin feine Gebern p

$n ben übrigen 9tän= ®tauffer.®ras.

^ ^
das Auftreten der Pest in Bombay ge-

bildet haben mag, deren Vorgang aber

auf italienischen Boden verlegt ist und

ohne eine an Dante gekrästigte Phan-
tasie s o wohl nie geschaffen worden

wäre.

Fünfzig Jahre hatte im ganzen Böck-

lins Wanderleben gedauert. Auch in
Florenz hatte er es noch, von Woh-

nung zu Wohnung, fortgesetzt, bis er

zuletzt in der (im Bilde wiedergegebenen)

Villa an den Hügeln von Fiesole im
Anblick von Florenz ein letztes dauern-
des Heim fand. „So habe ich endlich
eine Heimat, nachdem ich lange genug
herumgetrieben worden als heimatloser

Vagabund" schrieb er am 27. April
1895 (s. H. A. Schmid, Arnold Böcklin,

Màêà Einleitung zur Böcklinmappe).
Die Räume, die Böcklin in jener Villa

bewohnte, sind von deren jetzigem Eigentümer fast ganz so belassen worden, wie

sie zu Böcklins Lebzeiten waren und bilden das denkbar idealste Heiligtum
böcklinischer Kunst. Hier sieht man in Böcklins Arbeitszimmer, das sich in einen

höhergelegenen und einen niedergelegenen Raum teilt, rechterhand das Original
von dem Porträt Gottfried Kellers, eine Bleistiftstudie (das Porträt des Malers

Steffan) aus den 60er Jahren, das Bild des Evangelisten Johannes mit dem

Adler im Hintergrund, in grandioser Vereinfachung der Formen; eine „Villa
am Meer", die sich

Böcklin so erträumte i ââ
Alles eingefügt in einen H »» »U

eingerichteten Ranny in

welchem man immerzu ^
weilen möchte. Aus W»A
dein breiten Schreib- W» (W
tisch erblickt man als

Kuriosum einen Fe-

dernbehälter mit Blei-
kügelchen, in die Böck-

lin seine Federn zu

In den übrigen Räu- Sàfser-Grà



men fietjt man ben 9Jtebufenfd)iIb (auf roeifjer SJÎauer über einer Sût mit einem

Sîunbbogen), Hutten, bie um einen ißan tanken, ber fie über feinen fyuff fpringen
lafft. (Sas S3ilb bei „Krieg!", bal nod) an Söcflinl 33eerbigunggltag im
©mpfanglfaal hing, ift jet)t in ^ûrid).) $n einer Ejeinteligen Soggia, bie ben

SXusblicî m ben ©arten unb im ©inter unb Srüljting root)! aud) bil Slorenj
gemährt, finben fict) reijenbe ©anbmalereien in pompejanifd)er Slrt.

S(ud) ju 93ödlinl Sitetier ift bem iSefitdjer ber SSitta ber Antritt geftattet.
|>ier aber I)errjd)t ftarre Öbe unb SSertaffentjeit, unb nur bie garbenftäfd)tein
unb garbenbüdjltein, bie in einem armfetigen ©taltaftdjen beieinanber ftefjen,
mahnen nod) an ben großen Soten unb rufen einem in ©rinnerung, roo man
fid) befittbe.

Sill SIrnoIb 93ödlin ftarb, I)atte aufjer ber^beutfdjeu Kolonie niemanb in
Slorenj eine 2IÏ)nung, mer bal)ingefd)ieben fei! @r ift ben Greifen ber italien^
fd)en Künftler immer fern geblieben unb mar mit feiner Kunft ben Italienern,
mie ja ben Romanen überhaupt, ein Unbetannter ober ein Çrember. Dfpte
baff er feine norbifdje ©tammelart f)eroor!el)rte, roaren eben bod) bie ©ur§eln
feinel SÜßefen! immer bie, bie er aul feiner fdpoeijerifcfyen fpeimat mitge=

brad)t hatte
Stuf bem „Campo sauto degli allori", bem „Selbe ber Sorbeeren", jroei

©tunben oon feiner SSitta entfernt unb eine Ijalbe ©tunbe in fübtid)er 9?id)tung
oon ^torert§, rourbe, mal an SIrnoIb iöödlin fterbtid) mar, gur ©rbe beftattet.
©ine fdjroere borifcfje ©äule aul gelblichem Sraoertinftein, auf bie ein Dpfer=
becten gefteltt ift, unb bie an ihrem Sufj ben tröftenben ©pruch Non onmis
moriar ($d) roerbe nid)t ganj fterben) trägt, bejeidjnet bie ©teile, roo 53ödtin!
irbifd)e fpütte eingefenft rottrbe.

Stuf bem fetben fÇriebfjof, ber mit feinen ©rjpreffen oiel an bal böd=

linifdje iöitb ber „Soteninfel" erinnert, ruht aud) Karl ©tauffer non S3ern.

©ein ©rab ift oott einem Sorbeerbäumdjen befd)attet, unb bie oerroafchene $n=

fd)rift bei ©teinel oerfünbigt, bah hier rtad) fd)roerem Kampfe ein ftürmeooüe!
Künftterteben bauernbe Stühe gefunben habe.

D c Hebel fdimeben ob ÏDalb unb Brud;, 2Jus Suebenfronen, fd;on bjalb entlaubt,

fierbststimmung
29ott £1 I f r e b f)uggenberger, Betoangen.

oie Hebet tuebeit am ÏQintertud).
Die Bögen träumen in mitbem Sdiein;
(Ein tiefer triebe fataus, tatein.

Hon beigem Sieben, non (Sliicf unb (Qual —

0, jebe IQmtbe »ernarbt einmal

me» sieht man den Medusenschild (auf weißer Mauer über einer Tür mit einen:

Rundbogen), Putten, die um einen Pan tanzen, der sie über seinen Fuß springen
läßt. (Das Bild des „Kriegs", das noch an Böcklins Beerdigunggstag im
Empfangssaal hing, ist jetzt in Zürich.) In einer heimeligen Loggia, die den

Ausblick >n den Garten und im Winter und Frühling wohl auch bis Florenz
gewahrt, finden sich reizende Wandmalereien in pompejanischer Art.

Auch zu Böcklins Atelier ist dem Besucher der Villa der Zutritt gestattet.

Hier aber herrscht starre Öde und Verlassenheit, und nur die Farbenfläschlein
und Farbenbüchslein, die in einem armseligen Glaskästchen beieinander stehen,

mahnen noch an den großen Toten und rufen einein in Erinnerung, wo man
sich befinde.

Als Arnold Böcklin starb, hatte außer der^deutschen Kolonie niemand in
Florenz eine Ahnung, wer dahingeschieden sei! Er ist den Kreisen der italieni-
scheu Künstler immer fern geblieben und war mit seiner Kunst den Italienern,
wie ja den Romanen überhaupt, ein Unbekannter oder ein Fremder. Ohne
daß er seine nordische Stammesart hervorkehrte, waren eben doch die Wurzeln
seines Wesens immer die, die er aus seiner schweizerischen Heimat mitge-
bracht hatte!

Auf dein „(lumpo snnto clsZU nliori", dem „Felde der Lorbeeren", zwei
Stunden von seiner Villa entfernt und eine halbe Stunde in südlicher Richtung
von Florenz, wurde, was an Arnold Böcklin sterblich war, zur Erde bestattet.
Eine schwere dorische Säule aus gelblichem Travertinstein, auf die ein Opfer-
decken gestellt ist, und die an ihrem Fuß dei? tröstenden Spruch blon omnis
morinr (Ich werde nicht ganz sterben) trägt, bezeichnet die Stelle, wo Böcklins

irdische Hülle eingesenkt wnrde.

Auf dem selben Friedhof, der mit seinen Cchpresfen viel an das böck-

linische Bild der „Toteninsel" erinnert, ruht auch Karl Stauffer von Bern.
Sein Grab ist von einem Lorbeerbäumchen beschattet, und die verwaschene In-
schrift des Steines verkündigt, daß hier nach schwerem Kampfe ein stürmevolles
Künstlerleben dauernde Ruhe gefunden habe.

e Nebel schweben ob Wald und Bruch, Aus Buchenkrouen, schon halb entlaubt,

fierbsmimmung

nie Nebel weben am Wintertuch.
Die tsöhen träumen in mildem Schein;
Ein tiefer Friede talaus, talein.

von heißem Lieben, von Glück und (gual —

B, jede Wunde vernarbt einmal
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